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Die Historisierung des „Digitalen 
Zeitalters“ (Wichum/Zetti 2022), 
das Nachvollziehen der „Wege in 
die digitale Gesellschaft“ (Bösch 
2018) oder „in die digitale Moderne“ 
(Schuhmann/Danyel 2015) f in-
den seit geraumer Zeit auch im 
deutschsprachigen Raum verstärkte 
Aufmerksamkeit. Instruktive zeit-
geschichtliche Forschungsberichte 
(Schmitt /Erdogan/Kasper/Funke 
2016; Danyel 2012) haben die wesent-
lichen Konturen dieses dynamischen 
Forschungsfeldes skizziert, die seither 
von fundierten, archivgestützten Stu-
dien weiter nachgezeichnet wurden. 

Dass wir heute bereits mehr über die 
jüngste Geschichte unserer Gegenwart 
wissen und die Bedeutung der Com-
puterisierung und Digitalisierung 
in ihren unterschiedlichen Facetten 
besser einordnen können, ist nicht 
zuletzt der Arbeit von Nachwuchswis-
senschaftler_innen zu verdanken. So 
sind alle der hier detaillierter bespro-
chenen Publikationen die Ergebnisse 
von erfolgreich abgeschlossenen Pro-
motionsvorhaben. Die Studien von 
Julia Gül Erdogan zur Geschichte von 
Hackerkulturen in der BRD und DDR 
sowie Martin Schmitts Geschichte 
zum Computereinsatz in den Sparkas-
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sen beider deutscher Teilstaaten sind 
im Rahmen des Forschungsprojekts 
„Aufbrüche in die Digitale Gesell-
schaft“ unter Leitung von Frank Bösch 
am Zentrum für Zeithistorische For-
schungen (ZZF) in Potsdam entstan-
den (https://www.computerisierung.
com); die Studie von Matthias Röhr 
zum Computer als Kommunikations-
medium in Deutschland entstand an 
der Universität Hamburg.

Inhaltlich ist allen Publikati-
onen ihre gesellschaftsgeschichtliche 
Dimension gemein. Im Vordergrund 
stehen nur bedingt Computer als 
Medien oder technische Artefakte, 
sondern vielmehr deren kontextuelle 
Einbettung in sozialen und kulturel-
len Gefügen, in Arbeitswelten, politi-
schen und rechtlichen Diskursen oder 
sozialen Bewegungen. Die deutschen 
beziehungsweise deutsch-deutschen 
Entwicklungen werden dabei stets in 
breitere globale Zusammenhänge ein-
gebettet, wobei die USA, aber auch 
Frankreich, Italien und nicht zuletzt 
die sozialistischen Staaten des Ost-
blocks in der Argumentation berück-
sichtigt werden. Die ausgebreiteten 
Analysen nehmen die Diagnose eines 
‚Strukturbruchs‘ in den 1970er Jahren 
(vgl. Raphael/Doering-Manteuffel 
2012) als Orientierungsmarker, ohne 
allzu sehr an dieser wirkmächtigen 
zeitgeschichtlichen Perspektive der 
letzten Jahre zu kleben und diese viel-
mehr selbstbewusst zu differenzieren. 
Dabei werden durchaus unterschied-
liche Narrative entworfen, mit denen 
die Wahrnehmung und Bedeutung der 
1990er Jahre als „Jahrzehnt des Über-
gangs in die digitale Informationsge-

sellschaft“ (Rödder 2015, S.23; vgl. 
auch Herbert 2014; zur Kritik bereits 
Bösch 2018; Schmitt/Erdogan/Kas-
per/Funke 2016) einmal mehr in Frage 
gestellt wird.

Martin Schmitts voluminöse Stu-
die zur Digitalisierung der Kredit-
wirtschaft setzt bereits in den 1950er 
Jahren ein und verbindet dies mit einer 
Intervention an gängigen Vorstel-
lungen über den Beginn der Digitali-
sierung oder des Digitalen Zeitalters. 
So weist Schmitt eindrucksvoll nach, 
dass Computer sowohl in der BRD als 
auch der DDR bereits in den 1950er 
Jahren Einzug in verschiedene Bran-
chen und Arbeitskontexte fanden 
und der Kreditwirtschaft hier eine 
Vorreiterrolle zukam. Den „Wech-
selwirkungen zwischen Computer, 
Algorithmen und Bankbetrieb“ (S.19) 
nachspürend, zeigt Schmitt, wie die 
Sparkassen durch die Digitalisierung 
transformiert wurden, diese zugleich 
jedoch auch mitgestalteten. Dabei kam 
insbesondere den Mitarbeiter_innen 
der Sparkassen ein prägender Stel-
lenwert zu, aber auch Anpassungs-
notwendigkeiten durch beruf liche 
Weiterbildung und das notwendige 
Erlernen von Kompetenzen durch 
ein sich wandelndes Tätigkeits- und 
Berufsprofil spielten eine große Rolle. 
Die Studie lässt sich so in einen brei-
teren Zusammenhang der Transforma-
tion von Arbeitskulturen im Zuge der 
Digitalisierung einordnen, die es auch 
für weitere Branchen noch genauer 
auszuarbeiten gilt (vgl. Homberg 
2018).

Schmitts Publikation kommt darüber 
hinaus der Verdienst zu, ein heuristisches 
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Begriffsinstrumentarium vorzulegen, 
das den Prozess der Digitalisierung 
weniger in einer Metaphorik des 
Industriezeitalters zu fassen sucht, son-
dern mit einem an den Gegenständen 
der Digitalisierung selbst gewonnenen 
Vokabular. Anstatt ‚Motoren‘ des tech-
nischen Wandels auszumachen, cha-
rakterisiert Schmitt die Sparkassen so 
als ‚Prozessoren‘, auch um die Wech-
selwirkungen zwischen Menschen und 
Technik hervorzuheben und nicht hin-
ter überholte technik- oder sozialdeter-
ministische Ansätze zurückzufallen. 
Die Digitalisierung ist hier – und auch 
in den beiden anderen besprochenen 
Studien – nicht ein erklärender Fak-
tor für gesellschaftlichen Wandel, 
sondern rückt selbst als Erklärendes in 
den Blick, wofür Schmitt insbesondere 
einen weiten Begriff von Software als 
Assemblage gewinnbringend adaptiert 
und ausarbeitet (vgl. S.66ff.). 

Das ambitionierte Unterfangen 
hat jedoch auch seine Tücken: Ins-
besondere führt es zu einer gewissen 
Sperrigkeit und Länge in der Argu-
mentation, was einer so detailliert aus-
gearbeiteten Studie indes nur bedingt 
zum Vorwurf gemacht werden kann. 
Denn Schmitt arbeitet akribisch, und 
es gelingt ihm, ein komplexes Thema 
entlang konkreter Fallstudien herun-
terzubrechen und nachvollziehbar 
zu machen, ohne dabei das größere 
gesellschaftliche Panorama aus dem 
Blick zu verlieren.

Nach dem umfangreichen Einlei-
tungskapitel von über 70 Druckseiten 
wird die deutsch-deutsche Geschichte 
der Kreditwirtschaft in vier zeit-
liche Abschnitte beziehungsweise 

Kapitel eingeteilt, in deren Unterka-
piteln BRD und DDR jeweils sepa-
rate Schwerpunkte bilden, ohne die 
„Transferprozesse zwischen West- und 
Ostdeutschland“ (S.286) zu vernach-
lässigen. Dabei wird deutlich, dass 
– obschon die Vorteile einer Auto-
matisierung von Routineaufgaben 
wie dem Buchen von Zahlungen oder 
dem Berechnen von Zinsen im Hori-
zont steigender Arbeitsaufkommen 
und bestehenden Personalmangels 
durchaus auf der Hand lagen – zahl-
reiche Widerstände und Konfliktherde 
zwischen Staat, Markt und weite-
ren Akteursgruppen zu überwinden 
waren. Gerade hinsichtlich der politi-
schen Rahmenbedingungen zeigt sich 
die Gegenüberstellung von BRD und 
DDR als überaus produktiv. So ging es 
doch in beiden Fällen stets um mehr 
als nur arbeitsorganisatorische Routi-
nen zu rationalisieren oder etwa plan-
wirtschaftliche Optimierungsfantasien 
in der DDR zu verwirklichen. Auch 
zeigt sich hier, welche Macht den 
jeweiligen Akteuren zukam, wenn sie 
in der Lage waren, spezifische Situati-
onen definieren zu können. Im Kapitel 
über die Wiedervereinigung und damit 
auch die Integration von west- und ost-
deutschen Sparkassen zeigen sich dann 
neben den zuvor bereits verschiedent-
lich diskutierten Pfadabhängigkeiten 
„die Ambivalenzen der Digitalisie-
rung“ (S.579) fern einer bloßen Fort-
schrittsgeschichte besonders deutlich.

Nicht minder konf liktreich ist 
die Geschichte des Computers als 
Kommunikationsmedium, die Röhr 
in seiner Dissertation als Dreischritt 
ausbreitet. Im ersten Teil setzt Röhr 
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ebenfalls bereits in den 1950er Jahren 
an und nimmt die Zusammenführung 
von Telekommunikation und Daten-
verarbeitung in den USA in den Blick, 
arbeitet Vorstellungen einer zukünf-
tigen, vernetzten Gesellschaft heraus 
und widmet sich der Liberalisierung 
des US-amerikanischen Telefonsek-
tors. Auf dieser Folie wendet er sich 
den „historischen Eigenarten des deut-
schen Fernmeldemonopols“ (S.130) 
zu. Zwischen dem  „Gesetz über das 
Telegraphenwesen des Deutschen 
Reichs von 1892“ (S.130ff.) und dem 
Ende des Monopols der Bundespost 
und der Privatisierung des Telekom-
munikationssektors im Jahre 1998 
wird so eine auch methodisch überaus 
interessante Geschichte von Debatten 
und Aushandlungspraktiken zwischen 
verschiedenen Akteuren ausgebreitet. 
Unter Einbezug von Bundespost, 
Gerichtbarkeit, Datenverarbeitungs-
industrie sowie diversen politischen 
Akteuren auf Bund- und Länder-
ebene zeichnet Röhr die „infrastruc-
tural dynamics“ (Abbate 2017, S.9) der 
Digitalisierung Deutschlands nach, 
die bis in die Gegenwart hinein ihren 
Widerhall finden.

Digitalisierung und Vernetzung 
werden so nicht als lineare oder kon-
tinuierliche Fortschrittserzählung 
präsentiert, sondern als immanent 
politischer Prozess, dessen verschie-
dene Interessen und Verflechtungen 
eher hemmende Auswirkungen zei-
tigen. Die damit einhergehenden 
Ambivalenzen unterstreichen erneut 
die Notwendigkeit für historische 
Untersuchungen, um die Komple-
xität von Transformationsprozessen 

zu dechiffrieren und zu reflektieren 
(vgl. Heßler/Thorade 2019). Dies 
macht auch der dritte Teil von Röhrs 
Studie deutlich, der sich ins alter-
native Milieu der phone freaks und  
Hacker_innen begibt und dies als 
„transatlantischen Aushandlungs-
prozess“ (S.13) mit der Verbreitung 
und dem Aufstieg des Heimcompu-
ters verbindet. Röhrs Ausführungen 
für Deutschland sind hier maßgeb-
lich von einer Betrachtung des Chaos 
Computer Clubs (CCC) bestimmt. 
Zusätzlich wäre ein differenzierter 
und umfassenderer Blick auf die deut-
sche Mailboxszene wünschenswert 
gewesen. Das dieser fehlt, dürfte 
allerdings der durchaus schwierigen 
Quellenlage geschuldet sein. Erst im 
abschließenden Epilog kommt Röhr 
auf das Internet zu sprechen und gibt 
einen Ausblick auf erst noch zu bear-
beitende Forschungsfragen zur deut-
schen Dateninfrastruktur, zur New 
Economy (vgl. dazu Stuhr 2010) oder 
auch zur weiteren Ausarbeitung der 
Verbindungen von Rundfunk- und 
Internetgeschichte. Röhrs Studie 
unterstreicht in jedem Fall die Not-
wendigkeit einer Betrachtung pluraler 
„histories of networking“ (Haigh/
Russell/Dutton 2015), die über die 
singuläre Geschichte des Internets 
hinausreichen. Gerade seine Ausfüh-
rungen zum deutschen Bildschirmtext 
schließen hier eine lange vernachläs-
sigte Lücke (vgl. dazu auch Schönrich 
2021) – nicht zuletzt im Vergleich zum 
französischen Minitel (vgl. Mailland/
Driscoll 2017).

Erdogan setzt mit Avantgarde der 
Computernutzung: Hackerkulturen 
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der Bundesrepublik und der DDR in 
gewisser Hinsicht dort an, wo Röhrs 
Studie eher ihren Ausklang findet 
und vertieft die Betrachtung von 
Hackerkulturen. Der Bundesrepublik 
wird dabei mehr Platz als der DDR 
eingeräumt, was auch der zwar ins-
gesamt breiten, jedoch „asymmetri-
schen Quellenlage“ (S.13) geschuldet 
ist. Erwartungsgemäß kommt dem 
CCC eine hervorgehobene Stellung 
zu: Erdogan räumt allerdings auch 
weiteren Gruppen ihren Platz ein 
und wird der Heterogenität inner-
halb von Hackerkulturen so gerecht. 
Gerade das Archiv des CCC erwies 
sich indes als ein zentraler „Quel-
lenort der Geschichte der 1980er- 
und 1990er-Jahre für die Themen 
Gegenkulturen und Informations- 
und Kommunikations technologien“ 
(S.44), nicht zuletzt weil der CCC in 
 Korrespondenz mit weiteren Gruppen 
und Personen stand und somit aus der 
Warte des CCC auf andere Akteure 
geblickt werden kann. 

Methodisch greift Erdogan auf ein 
praxistheoretisches Vokabular zurück 
und hebt die Bedeutung des Spielbe-
griffs sowie von Orten und Räumen 
für die Konstitution und Vergemein-
schaftung von Hackerkulturen sowie 
deren Praktiken der Aneignung, ihren 
Umgang mit und die Erforschung des 
Computers hervor.

Nach einem kurzen Abriss zur 
Entstehung von Hackerkulturen in 
den USA widmet sich Erdogan in vier 
umfangreicheren Kapiteln der Entste-
hung von Hackerkulturen in der Bun-
desrepublik und der DDR, vertieft die 
Aspekte von Generation und Gender 

in Bezug auf die Computernutzung, 
diskutiert die Bedeutungsverschie-
bung von Hackern und Haecksen hin 
zu Datenschützer_innen und Auf-
klärer_innen und analysiert schließ-
lich Clubs, Vereine, Kongresse sowie 
Zeitschriften der Computer amateure 
als Orte der Gemeinschaftsbildung. 
In allen Fällen zeigt sich das heuri-
stische Potenzial des praxistheore-
tischen Ansatzes, insofern entlang 
„biograf ischer Fallbeispiele“ (S.72) 
nicht nur individuelle Erfahrungen 
und individuelles Handeln diskutiert 
werden, sondern zugleich „in Bezie-
hung zu politischen und gesellschaft-
lichen Themenfeldern“ (ebd.) gestellt 
werden. Im Kontext des Wandels von 
Lebensstilen und Konsumverhalten 
ab den 1970er Jahren traten Hacker-
kulturen zunächst als Tüftler hervor, 
für die Neugierde und ein spiele-
rischer Umgang mit dem Computer 
prägend waren. Politisch war dies eine 
Reaktion auf die zunehmende Kom-
merzialisierung der Computertechno-
logie und der Softwarebranche. Des 
Weiteren hebt Erdogan die Bedeu-
tung der Kunst- und Kulturszene 
in beiden deutschen Staaten hervor 
(vgl. dazu auch Baumgärtel 2021). 
So prägten in der DDR insbesondere  
„MusikerInnen die technische Bastel-
kultur mit dem neuen Medium“ (S.88), 
da diese nicht zuletzt aufgrund der 
Versorgungsschwierigkeiten inner-
halb der sozialistischen Planwirtschaft 
ihre Instrumente und sonstige Technik 
selbst herstellen mussten. 

In der BRD trug die Auseinan-
dersetzung mit dem Monopolisten 
Deutsche Bundespost und dem Bild-
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schirmtext zu einer zunehmenden 
Politisierung von Hackerkulturen, 
insbesondere des CCCs, bei, die für 
Themen wie Informationsfreiheit oder 
die „Partizipation an einer globalen 
gerechten Welt“ (S.123) eintraten. 
Erdogan diskutiert dies insbesondere 
am CCC-Mitbegründer Wau Holland, 
der an der „Schnittstelle zwischen 
Technik- und Alternativbewegung“ 
(S.125) verortet wird. Innerhalb der 
linksalternativen und anarchistischen 
Bewegungen waren Hacker_innen 
allerdings durchaus umstritten, was 
die Aushandlungsprozesse zwischen 
den Generationen zum Thema wer-
den lässt, in denen das Hacken auch 
als jugendlicher Leichtsinn diskutiert 
wurde. Dem „Klischee des männlichen 
Hackers“ (S.202) begegnet Erdogan 
mit einer erfreulichen Berücksich-
tigung weiblicher Akteure in der 
Hackerkultur (‚Haecksen‘), die aller-
dings Einzelerscheinungen blieben 
und darüber hinaus in Erzählungen 
und Darstellungen über den Hacker 
mitunter bewusst kaum beachtet wur-
den.  

Mit dem Btx-Hack als „Schlüssel-
ereignis“ (S.205) und „Initialzünder 
der bundesdeutschen Hackerbewe-
gung“ (S.261) rückte die Vermitt-
lungs- oder Übersetzungsfunktion von  
Hacker_innen in den Vordergrund. 
Themen wie Datenschutz und Daten-
sicherheit fängt Erdogan über die 
Thematisierung von Wirtschafts-
kriminalität ein, wobei die Bedeu-
tung von politischen Debatten und 
Gesetzen als produktiven Quellen der 
Digitalgeschichte einmal mehr unter-
strichen wird. Ein kurzer Seitenblick 

nach Frankreich macht zudem deut-
lich, wie rigide das Vorgehen gegen  
Hacker_innen sein konnte, die in 
Deutschland kaum strafrechtlich 
belangt wurden und eher als positives 
Beispiel für Computersubkulturen 
fungierten. Wie sich diese als Gemein-
schaften konstituierten, arbeitet Erdo-
gan in einem umfangreichen Blick auf 
Computerclubs und -vereine, Kon-
gresse und Messen sowie Zeitschriften 
und Newsletter heraus. Hierbei kann 
Erdogan zeigen, welche Austauschbe-
ziehungen und Korrespondenzen zwi-
schen Hackerkulturen in der BRD und 
DDR bestanden, ehe diese im Zuge 
der Wiedervereinigung zunehmend 
zusammenwuchsen. Erdogan gelingt 
so die vielschichtige und differen-
zierte Betrachtung einer überaus pro-
minenten Gruppe von Akteuren der 
Computerisierung in Deutschland, die 
zukünftigen Studien – gerade jenen, 
die weiter auf die Gegenwart zulaufen 
– als Referenzwerk dienen dürfte. 

Zusammenfassend lässt sich für 
alle hier besprochenen Studien kon-
statieren, dass sie innovative und 
lückenfüllende Bausteine einer Digi-
talgeschichte Deutschlands vorlegt 
haben. In allen Fällen wird zudem 
deutlich, dass es sich zwar um in 
sich geschlossene Narrative handelt, 
die aufgegriffenen Fäden indes noch 
weiter geknüpft werden können, sei es 
um weitere Arbeitswelten und Akteure 
im Zeitraum der Studien oder auch in 
der Gegenwart in den Blick zu neh-
men. Zahlreiche Bezugspunkte und 
Korrespondenzen zur kulturwissen-
schaftlich argumentierenden Medien-
wissenschaft, zur Medientheorie oder 
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auch zu den Science and Technology 
Studies machen zudem deutlich, 
dass gerade im Forschungsfeld einer 
historischen Betrachtung der Digita-
lisierung eine Kooperation über die 
Grenzen wissenschaftlicher Diszipli-
nen möglich und produktiv sein kann. 
So wird etwa in allen Studien auf die 
Bedeutung des Fernsehens oder von 
Rundfunkanbietern für die Digitali-
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